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denartigsten Massen verarbeitet waren oder von
dem Eis vorgefunden wurden, kam feinstes to¬
niges und sandiges Material neben gröbstes
Material zu liegen . Dieser Gesteinsbrei, der
die „Grundmoräne“ der Gletscher bildete, zeich¬
net sich also dadurch aus, daß kleinere und
größere „Geschiebe" regellos in einer dichten
gleichmäßigen Grundmasse verteilt liegen, etwa
wie Rosinen und Korinthen im Kuchenteig .
Bildete der Untergrund der Gletscher hartes
Felsgestein, so erhielt dieses „Schrammen“ in
der Richtung der Strömung. Unter dem Glet¬
scher aber brachen häufig Ströme von
Schmelzwasser hervor, die aus einem Teil der
Grundmoräne alles seinschlammige Material
auswuschen und nur die Geschiebe zurückließen .
Diese „Geschiebe“ sind die heutigen „Schotter¬
und Kiesmassen , die ja auch in der Umgebung
unserer Stadt zu finden sind, währenz das
sein zerriebene Material als „Geschiebelehm"
bezeichnet wird.

Geschiebelehm und Kiesmassen bilden nun
eine Decke der Erdoberschicht, die man als „Di¬
luvium " bezeichnet, und zwar als das „nor¬
dische Diluvium“ im Gegensatz zum „Gebirgs¬
diludium", zu dem die erwähnten Höhenschot¬
ter gehören.

Dieses nordische oder „Glacial=Diluvium“
besitzt in unserer Gegend keine frischen Ober¬
flächenformen mehr, sondern es wird überdeckt
von einer Decke „Löß“, der von den Gewässern
der Diluvialzeit zurückgelassen wurde.

Aus diesem Grunde war man denn auch
lange Zeit hindurch über die Grenze des Ver¬
breitungsgebietes der nordischen Geschiebe im
Unklaren, zumal auch die randlichen Bildun¬

gen der Eisschicht , die „Endmoränen“ unter
dieser Lößdecke verborgen liegen. Ferner war
anzunehmen, daß in unserer Gegend als dem
südlichsten Grenzgebiet des Inlandeises, die
Eismächtigkeit gering und aus diesem Grunde
die Eismassen nur noch den Transport und die
Ablagerung leichterer Gesteinstrümmer bewir¬
ken konnten, sodaß eine Wallaufschüttung am
Rande des Eises, durch die die Endmoräne ge¬
bildet wird, entweder nur gering oder sogar
unmöglich war. Erst der Anlage der großen
Sandgrube von Langendreerholz und den Auf¬
schlüssen, die bei der Erweiterung des Hörder
Güterbahnhofs gemacht wurden , verdanken wir
die Kenntnis von dem Vorhandensein einer sol¬
chen unter dem Löß verborgenen Endmoräne.
Bei der Langendreerer Sandgrube handelt es
sich um Sande, die eine Mächtigkeit von 60 Me¬
tern besitzen. Die nordischen oder erratischen
Blöcke, auch Findlinge genannt, die in den
Sanden gelagert sind, beweisen , daß das In¬
landeis bei der Bildung dieser Sandberge mit¬
gewirkt und der Eisrand selbst diese Sandberge
geschaffen hat, kurz, daß wir in diesen Sand¬
bergen eine Endmoräne zu erblicken haben.

Die mächtigen Kiese und Sande, die außer
bei Langendreerholz auch auf der Wilhelms¬
höhe in höheren Kuppen auftreten, enthalten
ebenfalls reichlich nordisches Geschiebe und Ge¬
rölle, sodaß das Gepräge der ganzen Ablage¬
rung als zum nordischen Diluvium gehörig
festgestellt ist. Unter dlesen nordischen Blöcken
finden sich auch solche von ganz stattlicher
Größe, die den Schluß zulassen, daß die Eis¬
mächtigkeit auch in unserer Gegend nicht gering
gewesen ist. Diese Findlinge sind nicht allzu
selten: vor dem Märkischen Museum in Witten
und vor dem Verwaltungsgebäude der Gelsen¬
kirchener Bergwerks =Aktien Gesellschaft in Wit¬
ten findet man ganze Gruppen dieser erratischen
Blöcke, von denen die letzteren der Sandgrube

lich noch wurde ein solcher Findling am Süd¬
ausgange des Dorfes Oespel bei einer Rohr¬
netzanlage durch das hiesige Wasserwerk gefun¬
den, der zur Zeit auf dem Plsatze des Wasser¬
werks lagert.

Außer den genannten Punkten (Langen¬
dreerholz und Hörder Güterbahnhof) sinz im
Laufe der Jahre noch weitere Punkte der End¬
moräne festgestellt, sodaß heute die südliche
Grenze des Inlandeises mit ziemlicher Sicher¬
heit feststeht. Sie verläuft nach v. Dechen von
Hattingen über Weitmar nach Crengeldanz; nach
den Aufnahmen der geologischen Landesanstalt
geht sie weiter in östlicher Richtung über Löt¬
tringhausen und Hörde nach Fröndenberg. Und
damit ist nun zugleich festgestellt, daß das Ge¬
biet unserer Stadt während der Eiszeit eben¬
falls mit den von Schweden und Norwegen
herübergekommenen Eismassen bedeckt gewesen
ist.

Aus diesen Darlegungen ergibt sich num
ohne weiteres die Antwort auf die Frage der
Ueberschrift . Der „dicke Stein“ vor der Ro¬
chusschule ist ehemals ein Felsblock im Skandi¬
navischen Gebirge gewesen, der durch die Kraft
des Eises losgelöst und von den Eismassen mit
in die norddeutsche Tiesebene geschleppt ist;
auf seinem langen Wege hat er durch seine rol¬
lende Bewegung seine Kanten und Ecken abge¬
schleift und ruht nun hier als Denkmal längst
entschwundener Zeiten.

Zur Geschichte
von Goldschmiesing .
Von F. Höninger.

Ursprünglich haben auf Goldschmieding die
Herren von Goldschmieding gesessen. Ein Ver¬
treter dieses Geschlechts wirh uns urkundlich
erwähnt bereits im Jahre 1275. *) Im be¬
nachbarten Mengede stand ein Freistuhl „unter
dem Maybom". Das Freigericht, die Feme,
ist ja eine dem westfälischen Recht eigentüm¬
liche Institution. Dem Freigericht stand der
Freigraf als Vertreter des Landesherrn vor.
Vor dem Freistuhl zu Mengede bekundete nun
1275 der Graf Eberhard von der Mark, daß
Everhard von Strünkede den Osthof in Men¬
gede an den Pfarrer Gottschalk von Mengede
aufgelassen hat. In dieser Urkunde erscheint
neben anderen Rittern der unmittelbaren
Nachbarschaft auch ein Lambert von Gholt¬
smedine. Einige Jahrzehnte später treffen wir
wieder auf einen Lambert v. Goldschmieding;
ob derselbe identisch ist mit dem eben Ge¬
nannten, ist fraglich.

Im Jahre 1332 ?) schenkte Lambert von
Goldschmieding für das ewige Licht in der
Kirche Castrop Geld aus seinem Gut zu Ober¬
castrop. 13362) erklärt Rotger von Dün¬
gelen, daß er für eine Rente an das Katha¬
rinenkloster zu Dortmund diesem 6 Morgen
aus seinem Erbe Thedinc in Merklinde über¬
tragen und außerdem jährlich den Zehnten
von seinem Gut an die Pfarrkirche zu Castrop
leisten wolle. Zeuge dieses Vertrages ist Lam¬
bert von Goltsmidinc .

Bei einem anderen Vertrag aus dem Jahre
1342 *), wonach Konrad von Kuckelsheim seine
Güter in Westrich (bei Mengede) an das
Dortmunder Katharinenkloster verkaufte, sie¬

*) Rübel , Dortmunder Urkundenbuch , Er¬
gänzungsband 1 Nr. 230.

?) Pfarrarchiv der kath. Kirche zu Castrop .
*) Rübel, a. a. O. Nr. 698.

geln Everhard und Lambert von Soltsmedine ,
wahrscheinlich Brüder. Ihr Siegel: Drei
Ringe (2 : ). Es ist einigermaßen auffällig.
daß die Herren von Goldschmieding meist den
Vornamen Lambert tragen. Ob das vielleicht
zusammenhängt mit einer Vorliebe für

Lambertus, jenen Heiligen, dem die Castroper
Pfarrkirche geweiht war? Besonders, wenn
man in Rücksicht zieht das in damaliger Zeit
sehr enge Verhöltnis zwischen Kirche und
Adel.

Die Schreibweise des Namens Goldschmie¬
ding schwankt, wie das ja auch sonst in den
verschiedenen Urkunden bei Ortsnamen und
Familiennamen vorkommt . Neben der ältesten
Schreibweise Gholtsmedinc finden sich, wenn
wir der geschichtlichen Reihenfolge nachgehen ,
noch folgende Schreibweisen: Goltsmidine,
Geltsmedine, Goltschmedinck, Goldschmedink ,
Goldschmeding, Goldschmieding.

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts
verschwindet die Familie von Goldschmieding.
Der Rittersitz selbst gehört jetzt den Herren von
Alstede.?) Diese hatten ihren ursprünglichen
Sitz auf ihrem Gut gleichen Namens, das auch
in unmittelbarer Nähe von Castrop lag. Der
Rame hat sich bis auf den heutigen Tag er¬
halten. Alstede war ein Lehen von den Gra¬
sen Limburg=Stirum. Wir können das daraus
schließen , daß späterhin der Ritter Reinhard
von Strünkede von den Limburger Grafen be¬
lehnt wurde mit Alstede, Kleinalstede und to
Hodme. Das Geschlecht führt einen querge¬
spaltenen Schild, unten gold, im oberen
schwarzen Felde drei goldene Nadelspitzkreuze .
1381 *) werden erwähnt Adolf und Richard
von Alstede und Heinrich von Alstede zu Gold¬
schmieding . Man darf wohl daraus folgern,
daß die beiden Ersterwähnten auf den Stamm¬
gütern der Familie saßen, währenz Heinrich
von Alsiede das neugewonnene Goldschmieding
bewohnte . Adolf von Alsiede schenkte 1388 der
Kirche zu Castrop eine ewige Lampe. Zwei
Jahrhunderte später verschwindet die Zamilie
Alstede aus der Geschichte; ihre Güter schei¬
nen an die Familie Merwick gekommen zu sein.

(Schluß folgt.)

Zur

Diejenigen Leser der „Castroper Zeitung",
die zum Zwecke der Aufbewahrung, Erhaltung
und Sammlung der „Heimatblätter “ eine auf
besserem Papier gedruckte Ausgabe wünschen,
werden gebeten, zwecks Feststellung der nötigen
Auflage dieser Ausgabe sofort in der Ge¬
schäftsstelle der „Castroper Zeitung" zu bestel¬
len. Von der vorliegenden Nummer ist nur eine
geringe Auflage auf besserem Papier hergestellt ,
die vermutlich bald vergriffen sein wird. Jede

so hergestellte Nummer der „Heimatblätter“
kostet — ohne Porto — 75 Pfg.; mögen recht
viele Leser Dauerbezieher der „Heimatblätter“
werden!

Die Schriftleitung.

*) Vergl. Fahne . Geschichte der westfälischen
Geschlechter s. v. Alstede.

*)<space>St ei nen, <space>We stphäl ische<space>Ge schi cht e.<space>Ba nd<space>
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Das Hussitengrab “

1. Jahrg .

Von Heinrich Haslinde .
Herr Erzbischof Dietrich im heiligen Kölln,
Der ließ Hussiten, gar böse Gesell ' n,
Auf Soest, auf Soest marichieren.
Zwölstausend Hussiten in Waffen und Sold' ,
Die sollten ihm holen viel rotes Gold,
Seinen Zins von der freien Stadt Soest.

Das Städtchen im Tale, von Wäldern umsäumt ,
Hat sorgsam die wiehernden Pferde gezäumt ,
Und die Hunde lechzten am Tore.
Mit Bäumen hat es die Wege besteckt
Und so den Zugang zum Tale verdeckt ,
Und die Kerzen brannten im Chore.

Die Soester gaben kein Gold heraus
Und klopften die böhmischen Hosen aus —
Die Hussiten zogen von dannen.
Sie schwärmten verheerend ins weite Land
Mit Raub und Folier , mit Mord und Brand
Und schonten nicht Mutter noch Kind.

O wehe, nun finden sie doch den Weg —
Die Rotte zeigt laut den verdeckten Steg.
Und dann nahen Castroper Mannen ,
Die schlagen beim schwindenden Abendrot
Die Hussiten mit Troßlnecht und Hauptmann tot,
Und die Kerzen brannten im Chore.

Sie zogen in Haufen den Hellweg entlang
„O heil' ger Lambertus . hab' Castrops Dank

all' deine Fürbitt ' und Güte .
Doch jetzt halte schützend die Arme breit ;
Wir weihen dir Silber = und Goldgeschmeid ,
Und die Kerzen brennen im Chore.

Haus Kallenberg hat einen tiefen Teich —
Da gingen zu Bette still und weich
Die Hussiten; es gluckste im Rohre. —
Noch riefen die Gloden so bang durch die Nacht,
Und die Männer haben heimlich gelacht,
Und die Kerzen verglimmten im Chore . . .

Verein „ Heimatpflege “
für Castrop und Umgegend .

Von Dr. Ortmann .
Der hiesige Verschönerungsverein, über

dessen Wirksamkeit zum Besten der Stadt dem¬
nächst an dieser Stelle berichtet wird, beabsich¬
tigt, sein Arbeitsfeld zu erweitern und zu ver¬
tiesen. Als „Verein Helmatpflege für Castrop
und Umgegend“ will er in Zukunft mit den alten
Zielen des Verschönerungsvereins neue Aufga¬
den verbinden, die Erforschung der Vero###
genheit der Stadt neben ihrer fortschrittlichen
Entwicklung pflegen und sichern, um so die
Kenntnis der Heimat und die Liedc zur Heimat
zu wecken und zu stärken. Ein Arbeitsausschuß
hat neue Satzungen entworsen, über deren end¬
oftitige Gestaltung demnächst eine Versammlung

bezweckt der Verein die Pflege der Heimatkunde
und des Heimatsinnes. „Insbesondere will er
in gemeinsamer Arbeit mit den Behörden

1. Die Kenntnis der Heimat und ihrer Ges
schichte fördern, heimattundliche Gegenstände
eimitteln , sammeln und erhalten :

2. zur Erhaltung und Mehrung der
Schönheit und Eigenart der Heimat beitra¬
gen, namentlich Naturschönheiten sowie Na¬
tur= und Kunstdenkmäler schützen, Wege und
Anlagen, welche zur Verschönerung und Er¬
holung dienen, erhalten, herstellen und pfle¬
gen:

3. die fortschritliche Entwicklung der Hei¬
mat fördern und sichern.“
Da die Bewältigung aller dieser Aufgaben

über die Kräfte der Vorstandes gehen würde.
sind entsprechend den drei verschiedenen Auf¬

„Ausschuß für Heimatkunde“ hat unter ande¬
rem die Aufgabe, in zwangloser Folge als Bei¬
lage zur Castroper Zeitung „Heimatblät =ter“ herauszugeben, für deren Schriftleitung
der Vorsitzende dieses Arbeitsausschusses ver¬
antwortlich ist.

Der Zweck der „Heimatblätter “ ist, Aufsätzer
aus der Geschichte der Stadt und ihrer Umge¬
bung eine Sammelstätte zu bieten, ohne daß
damit Anregungen und Berichte , die Heimat¬
schutz und Denkmalpflege, Verkehr und Fort¬
schritt in der Stadt betreffen, aus ihren Spalten
verbannt sein sollen.

Die erste Rummer dieser „Heimatblätter “.
deren geschmaavolle Kopfleiste eine Gabe der
Kunst W. Roeselers an den neuen Verein
ist. stellt sich heute dem Leserkreise der „Castro=
der Zeitung" vor. Sie hat die besondere Auf'
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des geplanten Vereins aufzuklären und ein
Bild von dem Charakter und dem Inhalt seiner
Zeitschrift zu geben.

Gerado die Stadt Castrop hat alle Veran¬
lassung, ihre Geschichte mehr zu durchforschen.
als es bisher der Fall wor. Im Gegensatz zu
manchen Orten des Industriebezirks, die das
vergangene Jahrhundert aus dem Boden ge¬
stampft oder aus ehemaligen Dörfern zu Groß¬
städten zusammengeschmiedet hat, kann sich Ca¬
strop einer mehr als tausendjährigen Geschichte
rühmen, die im Wandel der Zeiten, durch helle

und dunkle Tage zu verfolgen eine lockende,
lehnende Aufgabe ist, wie ein Blick in Schroe¬
ders verdienstvolle, aber erweiterungs= und ver¬
tiefungsfähige Geschichte der Stadt auf vielen
Seiten beweist.

War es schon in der Vorkriegszeit eine dank¬
dare Aufgabe, planmäßig an die Durchforschung
dieser reichen Geschichte heranzutreten und ihre
Ergebnisse der Oeffentlichkeit zu übermitteln,
so ist in der jetzigen Zeit, da ein sogenannter
„Friede“ unser Vaterland verstümmelt und ver¬
krüppelt hat, den deutschen Stämmen und Gauen
allüberall die Aufgabe gewiesen , aus der Ver¬
senkung in die Vergangenheit , aus der engen
Berührung mit der Scholle, die uns geboren
und gebildet hat, neue Kräfte zum Wiederauf¬
beu des Vaterlandes zu suchen und zu finden .

! Diese Versenkung und Besinnung ist um so
notwendiger in einer Gegend , wo die Zahl der
Eingeborenen und Einheimischen von einer stets
steigenden, schwankenden Menge landfremder
Zuwanderer überwuchert zu werden droht. Die
alten Bewohner sterben aus und mit ihnen sin¬
ken ins Grab alte Sitten und Gebräuche , die
nach einem Menschenalter vergessen sind. Die
zugewanderten Bürger und Bürgerinnen, die
in unserer Mitte eine neue Heimat finden, sollen
diese Heimat kennen und lieben lernen, damit
aus ihnen ein fester Stamm heimatbewußter
und heimatstolzer Menschen erwächst. Man
komme nicht mit dem Einwande, den man im
Industriebezirk öfters hören kann: „Hier, wo
die Schlote rauchen und Kohlenstaub auf Natur
und Menschen sich legt, kann keine wahre Hei¬

matliebe aufkommen. “ Ich erlaube mir ande¬
rer Meinung zu sein. Zunächst ist gerade un¬
sere näher Umgebung , die die Stadt mit einem
Kranz grüner Wälder schmückt, noch reich an
landschaftlichen Reizen. Und selbst wenn dies
nicht der Fall wäre, so müßte gerade in solcher
Gegend die zielbewußte Pflege von Heimatsinn
und Heimatliebe besonders nützlich und nötig
sein. Und sollten auch nicht alle, an die der
Verein und diese Blätter sich wenden , für dies
hohe Ziel gewonnen werden , — ein Teil des
Samens, den die Heimatblätter ausstreuen,
wird und muß auf fruchtbaren Boden fallen ,
wobei ich besonders an die Jugend denke und
die Auswertung , die die heimatkundliche For¬
schung in der Schule finden kann und soll.

Es besteht die Absicht, die „Heimatblätter ,
soweit das möglich ist, alle 4 bis 6 Wochen
herauszugeben. Sie werden nicht geschrieben
und gedruckt, damit sie flüchtig gelesen und
dann fortgeworfen werden. Sie sollen vielmehr
sorgfältig aufbewahrt werden , so daß Nummer
auf Nummer sich zu Jahrgängen häuft und die
Geschichte der Heimat auf ihren Blättern ausge¬
schlagen und nachgelesen werden kann.

Das Ziel, das die „Heimatblätter “ sich stel¬
len, ist hoch und groß; nur durch unverdrossene,
unverzagte und uneigennützige Arbeit vieler
kann es erreicht werden. So geht denn mein
Wunsch dahin, daß der Verein eine stattliche
Zahl von Mitgliedern und seine Blätter einen

treuen Stamm von Mitarbeitern finden möge.

Mögen namentlich alle, die diese Zeilen lesen
und ihrem Inhalte zustimmen, die in der aller¬
nächsten Zeit stattfindende Gründungs¬
versammlung besuchen, für die zu werben
nicht der letzte Zweck dieser ersten Nummer der
„Heimatblätter “ ist.

Castrops Kirchengeschichte .
Von Kaphan Tilli .

I. Aelteste kirchliche Organisation .
Das Gebiet der Stadt Castrop war von

jeher alt= oder kurkölnisches Westfalen . Der
südwestliche Teil unserer Heimatprovinz ge¬
hörte nämlich schon frühzeitig zur Erzdiözese
Köln. Erst durch die neue Circumskription
der preußischen Diözesen vom Jahre 1822 kam
er zu Paderborn . Bei der Errichtung der
sächsischen Bistümer unter Karl dem Großen
erhielten Ostfalen, Engern und von Westfalen
nur der Norden und Nordosten neue Bischofs¬
sitze, der Süden und Westen verblieb beim köl¬
nischen Erzstifte. Das Gebiet zwischen Ruhr
und Lippe, der alte Brukterergau, ist altes
Frankenland und erst spät sächsisch geworden.
Daraus erklärt es sich, daß der fränkische
Bischof in Köln einen so bedeutenden Teil des
westfälischen Sachsenlandes seiner Hoheit unter.
stellen konnte. Sächsischer Sondergeist empsand
das nicht als Kränkung . Man fühlte sich sicher
im Schutze und Glanze dieser seiner Zeit ersten
Stadt des Reiches . Bezeichnend hierfür ist das
olte Soester Wort: „Köln is unse hillige
Moderstadt . “!)

Daß auch Castrop zu diesem unter kölnischer
Jurisdiktion stehenden Brukterergau gehörte,
geht aus dem ältesten Werdener Heberegister
aus dem Ende .s 9. oder Anfang des 10.
Jahrhunderts hervor. *) In einer Urkunde
vom 23. November 834 über den Austausch
von Grundstücken zwischen dem Bischof Gerfri¬
dus von Münster und einem gewissen Frithuard
wird die „villa castorpe " als „in pago Bor¬
tergo“ (Brukterergau ) gelegen aufgeführt . ?)
Wenn auch das alte Sachsenland dem Eindrin .
gen des Christentumes gewaltigen und langen
Widerstand entgegensetzte, so wurde doch schon
lange vor Karls des Großen ausgedehnter
Missionsarbeit ein großer Teil Westfalens von
Köln und anderen Orten des Niederrheines
aus christianisiert. Manches ist allerdings
dunkel und unsicher, was von christlicher Mis¬
sien vor Karl dem Großen erzählt wird.
Sagenhaft ist, daß Liafvin oder Lebuius auf
sächsischem Boden gewirkt hat. Nicht viel
sicherer ist, was der Angelsachse Beda von den
beiden Ewalden (dem weißen und dem schwar¬
zen Ewald) berichtet. Sichere Ueberlieferungen
haben wir von der erfolgreichen Tätigkeit des
hl. Suitbert bei den Brukterern. Leider ver¬
nichteten die über die Lippe vordringenden
Sachsen schon bald das Bekehrungswerk. Was

*) Vgl. Rothert, Kirchengeschichte der Graf¬
schaft Mark, Gütersloh 1913, S 35 f. und
Tibus, Gründungsgeschichte der Stifter ,
Pfarrkirchen usw. im Bereiche des alten Bis¬
tums Münster , Münster 1869, S. 227 ff.

?) Tibus, a. a. O. S. 332 ff. Im Werdener
Register kommt auch die Form castorpa vor.
Im Jahre 1268 heißt es parochia Castorpe ,
Westf. Urkundenbuch VII 1303.

*)<space>Lacomb let,<space>Ur kundenbuch<space>des<space>Ni ederrhei¬<space>
nes 1 Nr. 48 abgedruckt bei Schröder, Bei¬
träge zur Geschichte der Stadt Castrop 1913
S. 8 f.

sich in diesem Sachsensturm rettete, ist umnbe¬
kannt und ganz ungewiß. Bonisacius ver¬
mochte trotz heißen Drängens und Wünschens
nicht, seine Missionartätigkeit auch auf das
sächsische Gebiet auszudehnen , obwohl der
Papst Gregor II. ihm dazu die Vollmacht ge¬
geben hatte. Das Interesse an der Sachsen¬
mission erlahmte nicht. Alluin bezeugt später:
immer neue Diener des Wortes kamen aus
Nordhumberland zu den Sachsen . *)

Im Jahre 753 müssen die Sachsen ver¬
sprechen, die Missionsarbeit fränkischer Bischöfe
zu gestatten. Und so beläßt Karl der Große
gerade das südwestliche Westfalen bei dem
fränkischen Köln. Aber erst in langem, bluti¬
gem Ringen kann das große Werk der Chri¬
sttanisierung vollendet werden. Alkuin warnt
den Kaiser , die Taufe lasse sich zwar erzwingen,
aber der Glaube nicht.

Die Missionstätigkeit wurde jetzt einheit¬
lich geregelt, auf Synoden über die kirchliche
Organisation der unterworfenen Gebiete Be¬
schlüsse gefaßt, die sächsischen Gaue wurden mit
fränkischen Klöstern und Kirchen verbunden.

Die Klöster Werden und Essen waren schon
früh in unserer Gegend tätig.“) Kirchen wur¬
den gegründet und Pfarrbezirke abgegrenzt.
Namen treten bei dieser Arbeit nicht hervor.
Auch ist die Art, wie das Christentum verkündet
wurde , in mancherlei Dunkel gehüllt. Wir
haben nur noch die Tauffragen, in denen die
Täuflinge den alten Göttern entsagen mußten,
auch noch Bruchstücke von Predigten , die damals
gehalten wurden und sich durch einen recht herz¬
lichen Ton auszeichnen. Trotzdem blieb die
starke Abneigung der Sachsen gegen die frän¬
kische Herrschaft und das Christentum noch
lange . Manche Aufstände vernichteten die müh¬
somen Erfolge. Noch 842 flackerte die Empö¬
rung wieder auf. Und doch war der Kampf
schon entschieden . Als Karl d. Gr. 814 starb,
war unsere Heimat „im großen äußerlich chri¬
stianisiert , kirchlich organisiert, sein Werk vollen¬
det" (Rothert). Eine weitere Durchdringung
des Volkes mit religiösen Kräften und Erkennt¬
nissen und eine weitere Durchbildung der kirch¬
lichen Organisation war die große Aufgabe der
folgenden Zeit.

In der von ihnen abhängigen Mark haben
besonders die Erzbischöfe und Klöster des köl¬
nischen Erzstiftes alles getan, um das kirchliche
Leben zu heben. Die große Zahl alter märki¬
scher Kirchen beweist das. Urkundlich (liber
valoris um 1300) läßt sich nachweisen , daß
viele Pfarrkirchen zu Karls Zeiten erbaut
sind?). Wir müssen uns aber diese Kirchen als
recht einfache Holzbauten vorstellen. Auch die
Seelsorge war durch genaue Vorschriften ge¬
regelt. So bestimmt schon früher das Konzil
von Nantes i. J. 660: „An Sonn= und Fest¬
tagen sollen die Presbyter , bevor sie die Messe
lesen, bei den Zuhörern nachfragen, ob ein An,
gehöriger eines fremden Kirchspieles in der
Kirche ist, der mit Nichtachtung seines eigenen
Presbyters dort Messe hören will. Wenn man
einen solchen findet, soll man ihn alsbald aus
der Kirche weisen.“ Also jeder Gläubige hat
seine Kirche, die er auch erreichen kann. Das
Conzil zu Aachen i. J. 836 gibt dem Seel¬
sorgsge' stlichen genaue Weisungen über Aus¬
übung des Preiigtamtes und der Sakramen¬

*)<space>Ha uck,<space>De ut sche<space>Ki rchengeschi cht e<space>II<space>369. <space>
*) Rothert a. a. O. S. 32. Darpe , Bau= u.

Kunstdenkmäler , Bochum. S. 4.
*) Vgl. Binterim und Mooren, Erzdiözese

Köln.

tenstendung ?). Von mehreren Kölner Bischö¬
sen wird berichtet, daß sie an vielen Orten ihres
Stiftes Kirchen bauten, so von Erzbischof
Bruno, dem Bruder Kaiser Ottos d. Gr. , und
auch von Anno II. (1056—1075).

Der Liber Valoris kennt um 1300 mehrere
hundert Kirchen?). Diese für unsere Heimat¬
geschichte überaus wichtige Urkunde aus dem
Anfange des 14. Jahrhunderts ist ein amtliches
Verzeichnis sämtlicher Dekanate der Erzdiözese
Köln mit ihren Gemeinden, das zugleich den
„angeblichen Ertrag oder die Einkünfte einer
jeden kirchlichen Würde, eines jeden kirchlichen
Amtes, jeder Pfarrkirche, jeder Kapelle nebst
der Berechnung des zehnten Teiles dieses Er¬
trages“ wiedergibt .

Dieses Register ist ein getreues Bild der da¬
maligen kirchlichen Verfassung . Jede einzelne
Kirche hatte ihr Kirchspiel . Diese wurden wie¬
der zusammengefaßt in Decanten oder Deka¬
nate, eine Organisation , die das Erzstift Köln
schon im 9. Jahrhundert zeigt. Das Wort De¬
canus heißt ursprünglich „Anführer von zehn
Soldaten ". Später ging es auf das kirchliche
Gebiet über und bedeutet den Vorsteher einer
Kirche von erhöhtem Ansehen und gewisser Be¬
deutung. Die Dekane übten einen großen Ein¬
fluß auf die ihnen unterstellten Kirchen von nie.
derer Bedeutung aus und waren das Haupt
einer gewissen Anzahl Priester. Die Erzdiözese
hatte nach dem Liber daloris 22 Landdekanate,
von denen acht auf den westfällschen Anteil der
Dibzese entftelen. Es sind die Delanate Wat¬
tenscheid, Lüdenscheid , Attendorn. Mesched=,
Dortmund, Soest, Medebach und Wormbach .
Die Dekanie Dortmund, zu der Castrop gehörte.
umfaßte ursprünglich auch die später selbstän¬
dig gewordenen und dann von ihr sich tren¬
nenden Dekanien Wattenscheid und Essen. Taß
Essen diese Einheit aufhob, lag wohl an dem
allzu mächtigen Einfluß der einflußreichen Es¬
sener Aebtissin , die keine „fremden Götter“ ne¬
ben sich duldete und darum jede auswärtige
geistliche Gewalt außer der des Erzbischofes und
Archidiakones ablehnte. Warum sich auch Wat¬
tenscheid dem Dortmunder Dekanatsverbande
entzog , ist ungewiß. Vielleicht hinderte das Be¬
stehen einer eigenen Grafschaft, in der Watten¬
scheid und Bochum Hauptorte waren: ).

Die Landdekanate wurden von jeher durch
den Bischof frei besetzt und zwar anfangs allein
mit Pfarrern, die sich dann meistens nach den
Orten, wo sie Pfarrer waren, nannten. Später
zeigte sich die eigentümliche Erscheinung der
sogenannten geborenen Landdekanate. Köl¬
nische Erzbischöfe beschenkten Stifte und Klö¬
ster mit Dekanien , deren Dekane (Propst oder
Abt), decani nati, geborene Dekane, genannt
wurden, die allerdings nicht selbst das Dekanat
verwalteten, sondern einen Pfarrer zum Ver¬
treier hatten.

Diese Eigentümlichkeit ist der Ursprung vie¬
ler Archidiakonate im kölnischen Erz¬
stift geworden*). Archidiakone standen zwischen
Bischof und Dekan. Sie sind in der Erzdiözese
erst im 11. Jahrhundert nachweisbar. Von
einer uransänglichen Einteilung der Diözese in
Archidiakonatsbezirke kann keine Rede sein.
Man zählte Allerdings vier Archidiakonate:
Köln, Bonn , Xanten und Soest. Aber diese

*) <space>Vg l .<space>Ro t hert ,<space>a. <space>a. <space>O. <space>S. <space>35<space>f.<space>
*) Kampschulte , Kirchlich=politische Statistik,

Lippstadt 1869 S. 23 ff.
:) Kampschulte a. a. O. S. 25 f. u. Binte¬

rim und Mooren I. S. 186.
*) Vgl. zum Folgenden Mooren, Das Tort¬

munder Archidiakonat. Köln 1853 S. 51 f.

Einteilung ist das Ende einer langen Entwick¬
lung. Anfangs gab es in jedem Bistume nur
einen Archidiakon , den Dompropst . dem neden
dem Bischof die Verwaltung der Diözese oblag.
Bei der Größe der Bistümer ergab sich aber
bold die Notwendigkeit mehrerer Archidiako¬
nate. In Westfalen entstanden dann weiter
neben den großen Archidiokonaten allmäylich
eine Reihe kleinerer. So wurde auch der Dekan
von Dortmund Archidiakon . Der Archidiakon
gewinnt im Laufe der Zeit äußerst wichtige
Rechte, er wird „das Haupiglied der mittel¬
alterlichen Hierarchie" (Rothert). Zu dem
Dortmunder Archidiakonate gehörte auch die
altehrwürdige Kirche ad s. Lambertum in Ca¬
strov, die schon 1019 selbständig war. Sowohl
der Erzbischof von Köln wie auch der Abt von
Deutz hatten anscheinend bestimmte Rechte an
dem alten Hofe Castrop. Die Kirche aber war
der mensa capitularis (dem Kapitil) des Kol¬
legiatstiftes Cleve incorporiert, das alle Ein¬
künste beanspruchte und den Pfarrer nomt¬
nierte ). Der Herzog von Cleve präsentierte
diesen dann dem Stiftsdechant von St. Ma¬
riengraden in Köln als dem zuständigen Archi¬
diakon zur Investitur.

(Fortsetzung folgt.)

Woher „der dicke Stein “ vor

der Rochusschule ?
Eine geologische Skizze

von Studienrat Franz Sandgathe .
Wie mancher ist nicht schon an dem „dicken

Stein“, der vor der Rochusschule friedlich unter
den Bäumen lagert und der Schuljugend häu¬
fig ein willkommenes Ruheplätzchen bietet, vor¬
übergegangen, ohne ihn eines Biickes zu wür¬
digen! Es ist eben nur ein Stein, zwar groß
und schwer, sodaß ein einzelner ihn nicht von
der Stelle schaffen kann; könnte aber der Stein
reden. so würde er uns erzählen, wie es vor
Tausenden von Jahren in unserer engeren Hei¬
mat ausgesehen hat und woher und wie er zu
uns herüber gekommen ist. Ueber diese beiden
Fragen sollen die folgenden Zeilen Aufschluß
geben.

Es ist eine allgemein bekannte Tatsache , daß
unsere Erde erst im Laufe der Zeiten ihr heu¬
tiges Aussehen erhalten, und daß sie von den
ersten Stunden ihres Daseins an bis zu ihrer
jetzigen Gestaltung einer Reihe von Abschnit¬
ten ihrer allmählichen Herausbildung unter¬
worfen gewesen ist.

In der Entwicklungsgeschichte der Erde und
ihrer Bewohner unterscheidet man verschiedene
Zeitalter : Die Urzeit, das Altertum, das Mit¬
telalter und die Neuzeit . Diese Eintellung der
Erdentwickelungsgeschichte beruht im wesent¬
lichen auf der Tatsache, daß eine fortwährende
Umgestaltung der Tier= und Pflanzenwelt statt¬
gefunden hat, daß in einem bestimmten Zeitab¬
schnitt diese oder jene Tier= und Pflanzentypen
auftraten , zur Höhe ihrer Entwickelung gelang.
ten und in dem nachfolgenden Zeitabschnitt all¬
mählich ausstarben und zuletzt gänzlich ver¬
schwanden . Diese Tatsache findet ihre Begrün¬
dung darin, daß im Laufe der Zeiten den ein¬
zelnen Tier= und Pflanzentypen infolge der
Veränderungen der Erdoberfläche die Lebens .
möglichkeiten genommen wurden und sie somit
dem Untergange geweiht waren. Die Verän¬
derungen der Erdoberfläche, die mit der fort¬
schreitenden Abkühlung der Erdballes im Zu¬

1) Mooren, a. a. O. S. 127 f. und Kamp¬
schulte a. a. O. S. 90 f.

somnnenhang stehen, zeigen sich in der Bildung
von Gesteinen , von Gebirgen und Meeren und
dergl. mehr. Die Produlte „der gesteinsbilden¬
den Tätigkeit" während eines jeden einzelnen
Zeitabschnittes, also die Schichtencomplexe .
welche während desselben zur Ablagerung ka¬
men, nennt man Formationen .

Die Neuzeit oder die kängozoische Forma¬
tion zerfällt nun wieder in die beiden Haupt¬
abteilungen: Tertiär= und Quartärformationen .
und letztere wiederum in Diluvium und Alu¬
vium.

Im Verlause der Tertiärsormation erhielt
die Erde allmählich und im wesentlichen ihr
heutiges Aussehen, und die Tier= und Pflanzen¬
welt einen Gesomtcharakter, der sich dem der
Jetztzeit eng onschließt. Aus diesem Grunde
bedeutet die Tertiärperiode den Veginn der
Nepzeit .

Zu dieser Neuzeit gehört mm eine Periode.
die man als die Eiszcit bezeichnet. In ihr
war ein großer Teil Europas und Nordameri¬
kas von Inlandeis und Gietschern bed###kt. In
der Periode intensivster Vergletscherung brei¬
tete sich von den zentralen Partien Schwedens
ur? Norvegens cus eine zuammen ausende,
sich in Bewegung befindliche Deck von Eis
übe: fast die ganze Hälfte von Eurche aus: der

#edliche Rano dieser weit ausges huten Eis¬
släche verlief etwa von der Mündung der
Themse über diejenige des Rheins durch West¬
salen und das sili siche Hannooer bis zum Perd¬
abhange des Herzes. Die gewaltigen Fismas¬
sea schober sich bis an die Mitt tlgevirze heren.
sodaß unser ganzes Norddeutschland einer
großen Eiswüste glich.

Dieses Inlandeis sand in hiesiger Gegen
als damalige Erdoberfläche die „Diluviatter =
rasse“ der Ruhr vor, die von der Arnsbeiger
Gegend an bis nach Witten noch heute demn
Ruhrtal folgt. dann aber zwischen Kaltenhardt
und Stockum durch „die Pforte von Crengeldanz“
nach Norden umbiegt. Gelennzeichnet ist diese
Terrasse rurch die präglanialen (vor sze##¬
lichen Höhenichetter. Das Verbreitungsgediet
dieser Höheridrtter, das erst in den letzten
Jahrzehnten festgelegt ist, dehnt sich von der
Durchbruchstelle (Crengeldanz) aus weit nach
Nort u hin aus und bedekt die Höhen kis in
die Gegend von Castrop; nach Westen hin be¬
gleitet es den Gebirgsabzal bis nach Essen.

Aus der gleichmöß. #: Höhenlage und der
Verte ung der „altbilubialen “ Höhenschoiter
zwischen Witten. Froylinde, Castrop , Kiemke ,
Keay rnk Steppenberg ist zu schließen, daß .er
ein einheitliches Piarcen vorlag, auf #en die
Höhenschatter der Ruhr angelagert warea. Lie
staek : Verwitterung dei Höhenschotter aber
weist darauf hin, daß zwischen ihrer Ablagerung
und kem Ernenkern des Eues eine lange Fr¬
riode gelegen hat. In dieser Periode wurde
ein großer Teil des Plateaus vollständig zer¬
stört; durch die erodierende Tätigkeit des Was¬
sers wurden Höhenunterschiede und damit die
ersten Täler geschaffen , soweit sie auerhals
des Gebirges im Fiachlande lagen. Zu diesem
ersten größeren Tälern gehört nuich das im
Norden unserer Stadt gelegene Emschertal.

Dieser ersten „Erosionsperiode" war aber
schon eine zweite gefolgt , als von dem hohen
Norden aus das Eis sich in Bewegung setzte
und bis in unsere Gegend vordrang. Auf seinem
Rücken führte es Gesteinsblöcke aus den skandi¬
novischen Gebirgen mit sich; an seiner Basis
schleppte es einen zähen Gesteinsbrei mit, in
dem fast alle auf einem langen Weg überschrit¬
tenen Gesteinsarten verarbcilet und verknetet
waren. Je nach dem Grad, wie die verschie¬
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